„Dinge sind nicht einfach tot“

Die in Ludwigsburg aufgewachsene, in der Schweiz schreibende Autorin Olivia Kleinknecht veröffentlicht ein neues Buch. Vor wenigen Tagen erschien „Das Gedächtnis der Dinge“. LKZ-Mitarbeiterin Astrid Killinger hat sich mit ihr darüber unterhalten. 

 Sie haben bisher Belletristik geschrieben. Was hat Sie zum Sachbuch getrieben? 

Meine Romane sind zwar handlungsbezogen, es liegt aber immer auch ein abstraktes Thema oder Problem zu Grunde. Im Thriller „Der Regisseur“ geht es um die Unmöglichkeit, den Augenblick zu erleben.Im Rona „Luna Park“ um Altruismus, gegenseitige Hilfe. Das Gedächtnis von Gegenständen war für mich ein spannendes Thema, das sich aber schwer in Romanform bringen ließ. 

Wie sind Sie auf das Thema gekommen? Worum geht es?

Eigentlich wollte ich mir das Phänomen von Stimmung oder Atmosphäre erklären.Warum spüren wir eine bestimmte Stimmung in einer Wohnung, in einer Stadt? Ich suchte bei den Naturwissenschaften, im Bereich der Magie und in der Parapsychologie nach Antworten. In der Parapsychologie fand ich statistische Evidenz dafür, dass dinge und Orte ein Gedächtnis haben. Alles um uns herum scheint gesättigt mit Informationen, Gedanken, Gefühlen, Tönen, Gerüchen, mit allem, was um die Gegenstände oder an den Orten je geschah, gefühlt, gedacht wurde. Dinge sind also nicht einfach tot, wie Newton und Descartes und glauben machen wollten. Sie können äußerst lebendig sein, sogar mächtig. Es wird auf einmal verständlich, warum Menschen unbedingt ein Taschentuch des Papstes oder einen Handschuh von Lady Gaga in ihren Besitz bringen möchten. Warum sie sich Heilung von heiligen Orten oder heiligen Dingen erhoffen.

Das Buch hat 748 Seiten, hinzu kommen ganze zwölf Seiten mit der von Ihnen verarbeiteten und in unzähligen Fußnoten zitierten Fachliteratur. Wie und wie lange haben Sie an dem Werk gearbeitet?

Über fünf Jahre. Ein Jahr lang habe ich nur Fachliteratur gelesen. Während des Schreibens sind dann immer wieder neue Fragen aufgetaucht. Dann habe ich soviele weitere Autoren gelesen, bis ich das Problem verstand. Manchnal hat es so lange gedauert, bis ich eine befriedigende Antwort fand, dass ich schon alles hinschmeißen wollte.Aber die Neugierde gewann die Oberhand über solche Ohnmachtsgefühle, und ich arbeitete eben weiter.

Für wen ist es geschrieben?

Ich habe mir Mühe gegeben, es nicht nur für ein Fachpublikum zu schreiben, auch immer wieder Anekdotenhaftes einzuflechten, um das Thema aufzulockern. Einem Fachpublikum darf ich es im Workshop der „Wissenschaftlichen Gesellschaft zur Förderung der Parapsychologie“ im Oktober in Offenburg vorstellen.

War es schwer, einen Verlag zu finden?

Sechs Verlagen habe ich das Manuskript im November 2011 eingereicht. Zwei haben innerhalb von zwei Wochen zugesagt. Ich habe mich dann für Königshausen und Neumann entschieden. Eigentlich dachte ich, dass sich gar kein Verlag für so ein abseitiges Thema finden würde und war einigermaßen erleichtert.

Hat die lange Beschäftigung mit dem „Gedächtnis der Dinge“ Ihr Leben verändert?

Im Leben gibt es viele Dinge, die man umsonst getan hat. Viele Anstrengungen, die man investiert hat, einschließlich Emotionen, haben zu nichts geführt.Es ist die Erfahrung des Scheiterns, die fast alle machen. Hier gab es für mich jetzt einen Trost: Nichts was wir getan oder gedacht oder gefühlt haben ist verloren, es ist alles registriert (wenn das Modell stimmt).

